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      In der Sekunde, als sich die Fahrstuhltür öffnete und ich in ihre auffallenden grünen Augen blickte, wusste ich, dass diese Nacht mit Blutvergießen enden würde. Sein Blut – das Blut des Mannes, der neben ihr stand und ihre Hand umklammerte, als würde sie ihm gehören. Aber das tat sie nicht. Ich wusste das. Er wusste das. Unglücklicherweise wusste sie es nicht.

      Ich beobachtete, wie sie das Foyer betrat, ihre dunklen Locken ein nasses Durcheinander vom Regen. Hätte ich ihren Kontostand nicht bereits gekannt, hätte ich ihn allein durch den Blick auf ihre Kleidung erraten können. Die enge Jeans, die sie trug, war an den Knien zerrissen, und ihre weißen Sneaker waren fleckig und durchnässt. Mit jedem ihrer Schritte hielt ich meinen Blick auf sie geheftet. Beobachtete sie. Musterte jeden Zug, jede ihrer Bewegungen. Die Art, wie sie sich in der Penthouse-Suite umsah, die Augen weit und neugierig, die blassrosa Lippen leicht geöffnet, während sie den Luxus und die Eleganz all dessen aufnahm, was mir mein Reichtum ermöglichen konnte, war der Beweis, dass sie nicht aus einer Welt stammte, in der Geld und Macht über Allianzen entschieden, Respekt einforderten und jede Schachfigur beherrschten.

      Meine Welt.

      Ihre Unschuld umhüllte sie wie ein Schleier der Tugend, doch ihre gestrafften Schultern zeugten von einem inneren Selbstvertrauen, das das schwarze Lakers-Shirt nicht widerspiegelte. Ihre Garderobe verriet ihre Jugend, und ihre Neugier bewies, wie naiv sie war.

      Der Mann neben ihr entdeckte mich sofort und eilte in meine Richtung, viel zu verdammt erpicht darauf, mir die Hand zu reichen. »Mr. Saint. Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.«

      Seinen Versuch eines Händedrucks wies ich mit einem bloßen Nicken ab, und er trat zurück, wischte sich die Hand an der Seite seiner Jeans ab, bevor er sie auf seine obere Jackentasche legte. »Mein Name ist Brad. Mr. Reed schickt mich, um das Paket zu überbringen.«

      »Ich weiß, wer Sie sind. Und ich weiß genau, warum Sie hier sind.« Ich gab James, meiner rechten Hand, ein Zeichen, mein Glas mit Bourbon nachzufüllen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Brad zuwandte. »Sie haben sichergestellt, dass Ihnen niemand hierher gefolgt ist?«

      Er nickte. »Ich habe mich vergewissert.«

      Mein Blick glitt zurück zu der schwarzhaarigen Frau neben ihm. Ihre Gesichtszüge hatten nichts Außergewöhnliches an sich. Nichts, was sie aus der Masse herausstechen ließe – außer diesen waldgrünen Augen, die im gedimmten Licht lebendig wurden.

      »Stellen Sie mir Ihre Freundin vor, Mr. Walters.«

      Brad räusperte sich und legte seine Hand auf ihren Ellbogen. »Das ist Mila.«

      Ich zog eine Braue hoch, als sie einen Schritt vortrat und mir die Hand hinhielt, ihr Lächeln höflich und warm. »Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Saint.«

      Diesmal entschied ich mich, freundlich zu sein, indem ich die Hand ausstreckte und die ihre ergriff. Es war unsere erste Berührung, und ich lächelte, weil ich wusste, dass es verdammt noch mal nicht die letzte sein würde.

      »Mila. Ist das die Abkürzung für einen anderen Namen?« Ich ließ ihre Hand los und lehnte mich zurück. »Milana, vielleicht?«

      »Ähm, nein. Es ist einfach nur Mila.« Ihre Wangen röteten sich in einem zarten Rosaton, und ich fragte mich, wie ihre Haut wohl aussehen würde, wenn sie durch den Abdruck meiner Hand in einem tieferen Rot gefärbt wäre.

      Ich griff nach meinem Tumbler mit Bourbon und setzte mich aufrecht hin. »Niemand weiß, dass Sie hier sind?« Meine Frage war an Brad gerichtet, die er sofort beantwortete.

      »Nein, Mr. Saint.«

      »Ich vertraue darauf, dass Sie diskret mit der Art der Ware umgegangen sind, die Sie liefern?«

      »Natürlich.«

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Mila die Stirn runzelte. Es war leicht zu erkennen, wie sich langsam Unbehagen in ihr breitmachte. Ein angedeutetes Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, als sie unruhig zu werden begann; unsere kleine Unterhaltung war ihr sichtlich unangenehm.

      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der blonden Platzverschwendung zu. »Und nun nehme ich an, dass Sie die Bezahlung für Ihre Lieferung erwarten.«

      Brad grinste. »Alles ist willkommen, Mr. Saint.«

      Ich tippte mit dem Finger auf die Armlehne des Sessels, wohlwissend, dass er bereits an all das Kokain und die Huren dachte, die er von unserer kleinen Geschäftstransaktion kaufen konnte. Er war nichts weiter als eine jämmerliche Entschuldigung für einen Mann, der keinerlei Ambitionen hatte, außer high zu werden und sich durchs Leben zu vögeln. Aber die Regeln waren ihm auf eine Weise erklärt worden, die sogar er verstehen konnte. Rühr nicht an, was mir gehört. Und zu seinem Glück hatte er es nicht getan.

      Ich nickte, stellte mein Glas auf den Beistelltisch und stand auf, wobei ich meinen Armani-Anzug glattstrich, bevor ich in meine Tasche griff, um seine Bezahlung herauszuholen. »Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Brad.«
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      »Wow.« Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke eines der teuersten Luxushotels in New York. »Ich wünschte, du hättest mir gesagt, dass wir hierher gehen.«

      »Warum? Hättest du dir mehr Mühe mit deiner Kleidung gegeben, wenn ich es getan hätte?«

      »Witzig, aber nein.« Ich fletschte die Zähne und holte mein Handy heraus, um ein paar Fotos zu machen. »Ich hätte eine bessere Kamera mitgebracht.«

      »Oh mein Gott.« Brad nahm mir das Handy aus der Hand. »Könntest du dich wenigstens so benehmen, als würdest du von hier kommen?«

      »Ich komme von hier.« Ich grinste frech. »Ich komme bloß nicht von hier-hier.«

      Brad verdrehte die Augen. »Du bist ein Freak, weißt du das?«

      »Alleine diese Decke hier ist wahrscheinlich mehr wert als das Tausendfache meines aktuellen Kontostands.«

      »Versuch's mit dem Millionenfachen.« Brad zwinkerte und drückte den Fahrstuhlknopf.

      Ehrfürchtig blickte ich mich um. »Weißt du, wenn man nur durch das Fenster starrt, wird dieser Ort dem Ganzen echt nicht gerecht.« Ich drehte mich um, als die Fahrstuhltür aufging, und folgte Brad hinein. »Was machen wir hier noch mal genau?«

      Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar, das dringend einen Haarschnitt nötig hatte. »Es ist nur ein kurzer Zwischenstopp, um ein Paket für irgendeinen reichen italienischen Arsch abzugeben.«

      Ich schnappte mir mein Handy zurück und schob es in meine Jeanstasche. »Was für ein Paket?«

      Er zuckte mit den Schultern und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. »Keine Ahnung. Ich tue nur einem Freund einen Gefallen. Ich habe keine Fragen gestellt.«

      »Wo ist es?«

      Brad sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist wo?«

      »Das Paket? Ich sehe nichts in deinen Händen.«

      »Oh.« Er klopfte auf seine Jackentasche. »Es ist ein kleines Paket.«

      Die Zahlen auf dem Seitenpaneel leuchteten auf, während wir Stockwerk um Stockwerk passierten. Ich lehnte mich gegen die Rückwand. »Lass mich raten. Dieser reiche Typ hat das Penthouse.«

      »Jap.« Brad verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und mir fiel auf, dass er eine neue Designer-Jeans trug. »Ist die neu?«

      »Hm?«

      »Die Jeans.«

      »Oh, ja. Habe ich letzte Woche bekommen.«

      Ich verschränkte die Arme. »Seit wann kannst du dir Designer-Jeans leisten?«

      »Seit ich Pakete an reiche Bastarde liefere.« Sarkasmus triefte aus seinen Worten, und ich sah ihn mürrisch an. Wir kannten uns seit ein paar Monaten und hatten eine tolle Freundschaft. Wir hatten uns über einen gemeinsamen Bekannten kennengelernt, er hatte sich einfach an mich drangehängt, und ich mochte es, ihn um mich zu haben. Egal, wohin wir gingen, wir hatten immer eine gute Zeit zusammen.

      Ich seufzte und starrte wieder auf die Zahlen. Wir hatten noch sechs Stockwerke vor uns, bis wir endlich ganz oben ankamen, also betrachtete ich mein verzerrtes Spiegelbild in der glänzenden Wand und fuhr mir mit den Fingern durch meine unordentlichen Locken. Aber bei diesem Wetter war es hoffnungslos. Das Chaos auf meinem Kopf war nicht zu bändigen.

      Schließlich hielt der Fahrstuhl an, und die Türen öffneten sich. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, meinen Mund zu schließen, als ich in das Foyer starrte. Das Licht eines eleganten Kristallleuchters, der von der Decke hing, berührte all die dezenten Beige- und Goldtöne; die Beleuchtung war weder zu grell noch zu matt. Dunkle Marmorböden bildeten einen starken Kontrast zu den elfenbeinfarbenen Wänden und schufen ein Gefühl von Ausgeglichenheit, durch das man sich sofort wie zu Hause fühlte.

      »Hör auf zu gaffen«, murmelte Brad neben mir.

      »Tut mir leid, ich kann dich über das laute Schreien des Reichtums, der mich umgibt, nicht hören.« Ich drehte mich um, während wir weiter hineingingen. Jeder Zentimeter der Suite war mit edlen Ledermöbeln, wunderschönen Landschaftsgemälden und Blumensträußen dekoriert und eingerichtet. Der frische Duft von Lilien streifte meine Nase und ergänzte die makellose Umgebung.

      »Mr. Saint. Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.«

      Ich ruckte mit dem Kopf zur Seite. »Wer ist Mr. Saint?«, murmelte ich vor mich hin und folgte Brad schnell in den Wohnbereich. Der Duft von teurem Leder und Politur hing in der Luft, die ich einatmete.

      »Mein Name ist Brad. Mr. Reed schickt mich, um⁠—«

      »Ich weiß, wer Sie sind. Und ich weiß genau, warum Sie hier sind.«

      Die tiefe, kräftige Stimme mit dem starken italienischen Akzent ließ jedes Haar an meinem Körper aufstehen, und ich erstarrte, als ich einen Mann erblickte, der in einem der Ledersessel saß. Mit übergeschlagenen Beinen, das Sakko seines dunkelblauen Anzugs aufgeknöpft, was ein makelloses weißes Hemd enthüllte, sah dieser Mann ebenso mächtig wie reich aus. Seine olivfarbene Haut war fehlerlos, und diese blassblauen Augen leuchteten im gedimmten Licht des Zimmers auf. Dunkles Haar und eine markante Kinnpartie, die von einem Dreitagebart gezeichnet war, ließen ihn wie einen Mann wirken, der in Geheimnisse und Dunkelheit gehüllt war. Die Art von Dunkelheit, die eine Frau wie mich verschlingen würde und danach immer noch nicht satt wäre. Seine bloße Präsenz schüchterte mich verdammt noch mal ein.

      Als ich neben Brad trat, stellte er mich dem geheimnisvollen Mr. Saint vor, der auf dieser Ledercouch saß, als wäre sie sein Thron, als würde ihm alles in dieser ganzen gottverdammten Welt gehören – mich eingeschlossen. Ob es nun ein mutiger Schritt war oder ein völliger Mangel an Urteilsvermögen, ich streckte meine Hand aus. Eine Sekunde verging, in der er mich bloß unamüsiert ansah, als hätte ich ihn beleidigt, indem ich ihm die Hand schütteln wollte. Ich war mir sicher, dass er mir dieselbe Geringschätzung entgegenbringen würde wie Brad, indem er den Händedruck verweigerte, doch zu meiner Überraschung beugte er sich vor und nahm meine Hand in seine. In der Sekunde, als sich sein Handteller gegen meinen presste, presste ich die Lippen zusammen, aus Angst, ich würde laut aufkeuchen; seine Berührung war so kalt wie sein Blick. Es war wie Eis auf meiner Haut, ein völliger Widerspruch zu dem warmen Licht und dem Ambiente, das durch die Reichtümer um uns herum geschaffen wurde.

      Er lehnte sich zurück, und ein amüsiertes Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln, ein verführerischer Amorbogen, der durch eine volle Unterlippe ergänzt wurde. Dieser Mann hatte einen Mund wie aus dem Bilderbuch, Lippen, die dazu gemacht waren, in Versuchung zu führen und zu verführen. Aber da war etwas in der Art, wie er mich ansah, wie er starrte, als würde er mich kennen. Es war, gelinde gesagt, beunruhigend. Ich war so fasziniert von dem Mann, der vor mir saß, dass ich dem folgenden Gespräch kaum Aufmerksamkeit schenkte … bis Brad meinen Namen erwähnte, als wäre er wichtig. Als wäre er zum Thema ihrer Unterhaltung geworden. Ein warnendes Kribbeln lief mir langsam den Rücken hinunter, und erst da bemerkte ich, wie seltsam sich Brad in der Gegenwart von Mr. Saint verhielt. Als würde er versuchen, sich von seiner besten Seite zu zeigen – respektvoll sogar. Und ich kannte Brad. Er neigte dazu, jede Art von Respekt zu verweigern, wann immer er eingefordert wurde, doch hier benahm er sich, als stünde er vor dem gottverdammten Präsidenten.

      Ich beugte mich näher zu ihm, wobei ich versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein. »Brad, was geht hier vor?«

      »Mila«, herrschte er mich an, und ein plötzlicher Schauer erfüllte mein Inneres. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte das Warnsignal in meinem Hinterkopf spüren. Während ich von einem Fuß auf den anderen trat, tat ich mein Bestes, das Gefühl zu ignorieren, dass mein Magen mit jeder vergehenden Sekunde schwerer wurde.

      Mr. Saint hob das Kinn, seine Augen zeigten nichts als puren Verdruss. »Ich nehme an, Sie erwarten die Bezahlung für Ihre Lieferung.«

      Brad nickte. »Alles ist willkommen, Mr. Saint.«

      Mit einem Nicken stellte er sein Glas auf den Beistelltisch, und ich blieb wie erstarrt, als er sich von seinem Sitz erhob. Mein Herz klopfte, und ich schluckte schwer, während ich meinen Blick auf ihn geheftet hielt. Der dunkelblaue Anzug, den er trug, schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihn, und seine breiten Schultern verstärkten sein ohnehin schon einschüchterndes Auftreten noch.

      Adrenalin schoss durch meine Adern, meine Instinkte waren hellwach angesichts der Bedrohung, die seine massige Gestalt ausstrahlte.

      Er griff in seine Innentasche, ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. »Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Brad.«
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      Ich erhaschte einen silbernen Schimmer, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, der mir fast das Trommelfell zerriss. Ein Luftschwall traf mich, als ich nach Luft schnappte, und meine Augen kniffen fest zu. In einem Moment, dem Bruchteil einer Sekunde, ließ ich mich zu Boden fallen; der Instinkt übernahm die Kontrolle über jeden Muskel in meinem Körper, während ich den Kopf mit den Armen schützte.

      Das Klingeln in meinen Ohren war betäubend und übertönte jedes andere Geräusch; die Welt um mich herum war in eine unheimliche Stille getaucht.

      Ich wusste, dass ich meine Augen nicht öffnen sollte. Etwas sagte mir, ich solle sie so lange wie möglich geschlossen halten, während meine Stirn gegen den weichen Teppich presste. Sobald ich sie öffnete, würde mein schlimmster Albtraum direkt vor mir liegen, und es gäbe kein Zurück mehr. Es gab einen Grund, warum jeder wusste, dass Neugier Katzen das Leben kostet, aber das Unbekannte hatte die Angewohnheit, seine Krallen an jedem Knochen im Körper wetzen zu wollen, und so zwang es mich, die Augen zu öffnen. Es war eine Handlung, die ich sofort bereute, als ich nur noch Rot sah – karmesinrote Schlieren, die in die Fasern des Teppichs einsickerten. Blut. Brads Blut.

      »Jesus.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Lufthauch. Ich erschauerte unkontrolliert, während Tränen heiße Spuren auf meine Wangen brannten. »Brad?«

      Zwei Hände packten mich an den Schultern und rissen mich aus dem Albtraum, während sie mich vom Boden aufrichteten.

      »Bitte.« Meine Lippen bebten. Die Angst machte es mir unmöglich, meine Beine gerade zu halten, während ich spürte, wie eine harte Faust das Haar an meinem Hinterkopf packte. Unwillkürlich fing ich an, durch die Panik und die Tränen hindurch zu flehen. »Bitte tu mir nicht weh. Ich habe nicht …«

      »Du hättest nicht in diesen Fahrstuhl steigen sollen, Mila.« Eiskalte Finger packten meinen Kiefer und zwangen mich, aufzublicken.

      »Ich wusste nicht … ich weiß nicht …« Meine bebenden Lippen machten es fast unmöglich zu sprechen, und ich schluckte schwer. »Er sollte nur ein Paket abgeben. Ich wusste nicht …«

      »Natürlich wusstest du es nicht.« Er legte den Kopf schräg und musterte mich aufmerksam, während sich ein Mundwinkel leicht nach oben bog. »Wie hättest du es auch wissen können, wenn so viele Leute so außergewöhnliche Anstrengungen unternommen haben, um es vor dir zu verbergen? Oder eher, um dich vor mir zu verstecken.«

      Ich erstarrte, meine Augen verengten sich, während jeder Gedanke einfror. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin nur mit einem Freund hergekommen –«

      »Um ein Paket abzuliefern?«

      »Ja.« Meine Unterlippe wollte nicht aufhören zu zittern, als ich ihm in die Augen sah. Ich zwang mich, nicht wegzusehen, aus Angst, ich könnte auf den toten Körper meines Freundes und sein Blut blicken, das den teuren Luxusteppich befleckte.

      Er drehte seine Finger und verstärkte den Griff an meinem Hinterkopf. Ein Schauer durchlief meinen ohnehin schon zitternden Körper, als ich spürte, wie sein Daumen meine Tränen wegwischte. »Liebe, unschuldige Mila.« Seine Stimme wurde tief, während Belustigung mitschwang. »Du bist das Paket.«

      Seine Worte explodierten in Fragmente, die mein Verstand unmöglich zusammensetzen konnte. Ich hatte zu viel Angst, war zu betäubt, um es überhaupt zu versuchen. Das helle Blau seiner Augen war ein trügerischer Widerspruch zu der Dunkelheit, die von ihm ausging. Während sich seine Finger in meine Wangen gruben und seine Hand mein Haar so fest umklammerte, dass meine Kopfhaut zu brennen begann, schrie jeder Instinkt in mir, ich solle versuchen wegzurennen. Aber meine Beine waren zu schwach, die eisigen Tentakel des Terrors hielten sie fest umschlungen.

      »Wovon redest du?«

      »Schhh.« Er fuhr mit einem Finger über meine Lippen hinunter. »Stell keine Fragen, auf deren Antworten du nicht vorbereitet bist.«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Ich erwarte auch nicht, dass du es verstehst. Was ich von dir erwarte, ist, dass du dich mir nicht widersetzt und genau tust, was man dir sagt.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      Er fuhr mit einem Finger sanft an meiner Wange entlang; meine Unterlippe bebte. »Weil es von dir erwartet wird.« Ein hämisches Grinsen zuckte um seine Lippen. »Ich kann förmlich hören, wie dein Kopf vor lauter Fragen rast. Bald werden sie alle beantwortet werden.« Er ließ mein Haar los und brachte etwas Distanz zwischen uns. »Aber zuerst müssen wir hier verschwinden.«

      Ich trat zurück, wollte weiter weg von ihm sein, während ich den Kopf schüttelte. »Ich gehe nirgendwohin mit dir.«

      Mit einem hämischen Grinsen blickte er von mir zu Brads Leiche und dann zurück zu mir – eine stille Warnung, die mächtig genug war, um mein letztes bisschen Mut verkümmern zu lassen. »Das wirst du, Mila. Das wirst du.«

      Er nickte einem Mann zu, der ein paar Meter entfernt stand. Ich merkte nicht einmal, dass er näher kam, bis ich spürte, wie sich seine Finger um meinen Ellbogen schlossen. Ich versuchte mich loszureißen, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, der gerade meinen Freund getötet hatte. »Wenn du mich töten willst, dann tu es einfach jetzt und bring es hinter dich.«

      Er grinste, und diese makellosen Lippen verwandelten sich in den Mund des Teufels. »Oh, süße kleine Mila. Sehe ich für dich wie ein barmherziger Mann aus?«

      »Barmherzig?« Ich runzelte angewidert die Stirn.

      Er streckte die Hand aus, um meine Wange mit seinem Handrücken zu berühren, aber ich wich ruckartig aus. Er biss sich auf die Unterlippe, die Augen verengt, während er mich studierte; der boshafte Glanz in seinen Augen gab mir einen Ausblick auf seine bösartigen Absichten. »Glaub mir, dich zu töten, wäre barmherzig von mir.«

      Sein Blick schnitt von meinem zu dem Mann hinter mir. »Mach sie sauber. Wir brechen in einer halben Stunde auf.«

      »Nein! Ich gehe nirgendwohin mit dir, und du kannst mich nicht dazu zwingen. Das kannst du nicht machen!«

      Mir blieb nicht einmal der Bruchteil einer Sekunde zum Luftholen, bevor er seine Hand um meinen Hals gelegt hatte. Seine Finger gruben sich so fest in meine Kehle, dass ich nur noch nach Luft schnappen konnte. Meine Augen weiteten sich; die giftige Mischung aus Angst und dem Bedürfnis zu atmen ließ eine Woge der Panik gegen meine Brust hämmern. Sein Blick war so tödlich wie sein Griff.

      »Erste Lektion: Erhebe niemals deine Stimme gegen mich, niemals. Und zweitens«, er zog mich näher an sich heran, »es gibt nichts auf dieser Welt, was ich verdammt noch mal nicht tun kann, und dazu gehört auch, dich mitzunehmen. Jetzt halt verdammt noch mal den Mund, tu, was man dir sagt, und gib mir keinen Grund, dieses ohnehin schon schlichte Gesicht von dir zu ruinieren.«

      Wäre ich nicht so verzweifelt auf der Suche nach einem Atemzug gewesen, hätte mich seine Beleidigung mehr getroffen als der Schmerz seiner Finger, die sich in meinen Hals krallten. Mein Kopf fühlte sich an, als stünde er kurz davor zu explodieren, meine Lungen schmerzten, während sie nach Luft verlangten, während sein drohender Blick voll dunkler Warnung auf mir ruhte.

      Abrupt ließ er mich los, und die Wucht ließ mich nach hinten stolpern. Ich japste, als endlich wieder Luft in meine Lungen strömte, und hob eine zittrige Hand an die brennende Haut an meinem Hals. Es gab so viele Dinge, die ich ihm an den Kopf werfen wollte, ihn anschreien, ihn verfluchen. Aber mein Bedürfnis zu atmen war stärker, und ich wagte einen Blick in seine Richtung. In der Tiefe seiner Augen lag keine Reue, und seine breiten Schultern und sein steinerner Gesichtsausdruck strahlten Macht aus – die Macht eines Tyrannen.

      »Ich werde dich nicht noch einmal warnen, Mila. Je eher du anfängst, deinen Platz zu kennen, desto einfacher wird das hier.« Sein Kiefer mahlte, während er meinen Blick hielt, und hinter den eisigen Irisen tobte ein warnendes Feuer. »Für uns alle.« Er drehte sich um, schnappte sich seinen Drink und ging davon, als wäre es für einen Mann wie ihn das normalste Alltagsgeschäft, jemanden kaltblütig zu ermorden und eine Frau zu entführen.

      Während mir Tränen übers Gesicht liefen und sich meine Brust hob und senkte, während die Angst an jedem Knochen in meinem Körper nagte, sah ich ihm nach, wie er wegging. Der Mann im dunkelblauen Anzug, mit den hellblauen Augen und den lehrbuchmäßig perfekten Lippen. Ein Mörder. Ein Entführer. Der Teufel.

      Ich wurde von zwei großen Händen über den Teppich gezerrt, bis ich das Aufstampfen unserer Füße auf dem Marmorboden des Foyers hörte. Mein Körper fühlte sich plötzlich völlig kraftlos an. Die Geschichten, die man über Adrenalinschübe hörte, darüber, dass der natürliche Instinkt auf Autopilot schaltete, um aus solchen Situationen zu entkommen, waren Schwachsinn. Da war kein Energieschub, kein alles verzehrendes Bedürfnis zu fliehen. Es war, als wäre mein Körper leergesaugt, mein Verstand in einem Netz aus Schwindel gefangen, als versuchte er, diese neue Realität, in der ich festsaß, zu verändern.

      Ich blickte noch einmal kurz auf Brads leblosen Körper, bevor ich um eine Ecke gezogen wurde. Das war der Moment, in dem ich den Halt verlor, der Augenblick, in dem mein Körper und mein Geist beide abschalteten und die Welt direkt vor meinen Augen verschwand.

      Ich fiel nach hinten, Arme fingen mich auf, bevor ich den Boden berührte. Die Stimme einer Frau klang wie aus weiter Ferne, und Bilder schnitten wie Klingen durch meinen Kopf.

      »Bringt sie aufs Zimmer.«

      Ich wollte mich wehren. Ich wollte sie aufhalten, schreien, aber irgendwie hatte mein Verstand einen Kurzschluss erlitten, und ich konnte keines dieser Dinge tun.

      »Haltet sie fest. Wir müssen sie sauber machen und für die Abreise vorbereiten.« Mein Rücken traf auf etwas Weiches, das sich wie Seidenlaken anfühlte; meine Schultern wurden von etwas niedergedrückt, das sich wie zwei Felsbrocken anfühlte.

      »Mila, wir werden dir nicht wehtun.«

      Mehr Blitzlichter. Das Gesicht einer Frau. Blond. Hübsch.

      Ich musste kämpfen.

      Meine Haut kribbelte unangenehm, als ich Hände und Finger spürte, die an meinem Körper entlanggleiteten. »Halt still, dann ist es bald vorbei. Ich verspreche es.«

      »Nein.« Ich konnte meine eigene Stimme nicht hören, aber ich wusste, dass ich es sagte. Ich wollte nicht, dass mich jemand anfasste. Ich wollte nicht, dass mir das passierte. So etwas passierte anderen Leuten, anderen Mädchen. Nicht mir. Mir sollte so etwas nicht passieren.

      »Halt sie fest, James.«

      »Ich versuch’s ja. Die Schlampe ist stark.«

      Stark? Ich war nicht stark. Ich bewegte mich nicht einmal. Ich kämpfte nicht. Ich versuchte nicht, mich zu befreien. Ich lag einfach nur da, schwach und zerbrechlich, und ließ sie machen, was sie wollten.

      »James!«

      Druck lastete auf meiner Brust, ein schwerer Duft nach Moschus umhüllte mich.

      »Jesus. Kann ich sie nicht einfach k.o. schlagen?«

      »Willst du, dass Saint dich umbringt?«

      »Mach einfach verdammt noch mal hin.«

      Mehr Druck, mein Körper wurde tiefer in die Matratze gepresst, während Hände weiter über meine Haut huschten. Je mehr ich die fremde Berührung spürte, desto mehr begannen meine Sinne zurückzukehren, und ich gewann langsam die Kontrolle zurück.

      Das Flackern hörte auf, und plötzlich ergab alles, was um mich herum geschah, einen Sinn. Ein Mann hielt mich fest, die Frau versuchte mich auszuziehen.

      »Hör auf!« schrie ich. »Lass mich los.« Mit einer Kraft, von der ich nie gewusst hatte, dass ich sie besaß, riss ich mich los und rammte der Frau die Faust ins Gesicht, sodass sie nach hinten stolperte und auf den Hintern fiel.

      »Um Himmels willen, Frau.« Der Mann packte meine beiden Arme, umklammerte meine Handgelenke und drückte mich aufs Bett.

      Ich trat, schrie, wand mich, kratzte, versuchte alles in meiner Macht Stehende, um mich zu befreien.

      »Lass sie los.«

      Mein Kopf ruckte in die Richtung der Frau, der ich gerade die Lippe blutig geschlagen hatte.

      »Lass sie los, James.« Sie stand vom Boden auf und hielt sich mit einer vorsichtigen Hand die aufgesprungene Lippe.

      »Bist du sicher? Die Kleine ist giftig.«

      »Ja.« Sie nickte und warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie wird nicht weglaufen.«

      »Darauf kannst du Gift nehmen.«

      Sie trat näher. »Wohin willst du denn laufen? Du hast keinen Ort, an den du gehen kannst.«

      Ich presste die Kiefer zusammen. »Du kennst mich nicht.«

      »Glaub mir, ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst.« Sie sah James an, der meine Handgelenke immer noch fest zusammenhielt. »Lass sie los.« Selbst ich konnte die Warnung in ihren dunklen Augen sehen.

      Abrupt ließ er los und hob die Arme in die Luft. »Wenn sie abhaut, geht das auf deine Kappe.«

      Ihr Blick schnellte zurück zu mir. »Sie wird nicht weglaufen … nicht wahr, Mila?«

      Trotz des harten Blicks in ihren Augen war ihre Stimme ruhig und sanft. Man hätte meinen können, dass sie nach meinem Fast-Nasenbeinbruch etwas wütender wäre.

      Ich fuhr hoch und rutschte zum Kopfteil des Bettes, während ich beobachtete, wie ihre große, schlanke Gestalt näher kam.

      »Mein Name ist Elena.«

      Ich antwortete nicht.

      »Ich kann mir vorstellen, dass du gerade verwirrt bist.«

      »Ich habe gerade gesehen, wie mein Freund direkt vor meinen Augen ermordet wurde, und jetzt werde ich von einem Mann entführt, den ich nicht kenne. Verwirrt ist kein stark genuges Wort dafür.«

      Sie trat direkt an mich heran. »Im Moment haben wir nicht viel Zeit, aber ich kann dir versprechen, dass es nichts ändern wird, egal was du versuchst oder wie sehr du kämpfst. Die Dinge sind in Gang gesetzt worden, und jetzt gibt es kein Aufhalten mehr.«

      »Was für Dinge?«

      »Dinge, die du nicht verstehen wirst. Zumindest jetzt noch nicht.«

      Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wange. »Klingt so, als würdest du verlangen, dass ich dir vertraue.«

      »Fragen, ja. Erwarten, nein.« Rosige Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, ihr Ausdruck wurde weicher – fast schon mitfühlend. »Ich erwarte nicht, dass du mir vertraust, aber das hier ist eine freundschaftliche Warnung von mir. Wenn du kämpfst, machst du es dir nur viel schwerer, als es ohnehin schon ist.« Sie nahm ein schwarzes Kleid, das über der Stuhllehne hing, und legte es neben mich aufs Bett. »Widerstand wird es für dich nur härter machen. Aber wenn du kooperierst, verspreche ich dir, dass dir nichts passiert.«

      Da ich dieser Frau nicht vertraute, behielt ich meinen finsteren Blick bei, während sie um das Bett herumging, um am Fußende stehen zu bleiben. »In der Tat, wenn das alles erst einmal vorbei ist, wirst du es vielleicht sogar … befreiend finden.«

      »Was soll das bedeuten?«

      »Es bedeutet, dass du vielleicht Antworten auf die Fragen findest, die du dir schon dein ganzes Leben lang stellst.«

      Der wissende Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich verstummen; in diesem Moment beschlich mich das Gefühl, dass sie mich wirklich so kannte, wie sie es vor ein paar Sekunden behauptet hatte.

      Sie lächelte. »Das hat deine Aufmerksamkeit erregt, nicht wahr?«

      Ich reagierte nicht.

      »Gut.« Sie straffte ihre Schultern. »Nun, du kannst dich entweder selbst anziehen, oder James und ich helfen dir dabei.«

      Stille hüllte uns ein, ihre Augen ließen mich nicht los. Der einzige Grund, warum ich in den letzten zweiundzwanzig Jahren in der Lage gewesen war, die Karten auszuspielen, die das Leben mir ausgeteilt hatte, war, dass ich gelernt hatte zu bluffen. Und jetzt schrie jeder Instinkt in mir, das zu tun, was ich am besten konnte. Wenn ich diese Hölle, was immer sie auch sein mochte, überleben wollte, musste ich all meine Energie auf diese eine Sache konzentrieren.

      Bluff.
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      Ich konnte ihre Haut noch immer unter meinen Fingern spüren, als ich wegtrat. Sah noch immer vor mir, wie ihre Augen von panisch zu verzweifelt wechselten, während sie nach Luft rang und ich mich zusammenreißen musste. Ich kämpfte darum, meinen Zorn zu zügeln, während ich ihr Leben in meinen Fingerspitzen hielt, nur Sekunden davon entfernt, ihre Kehle zu zerquetschen. Aber nichts würde mich davon abhalten, das durchzuziehen, was ich mir vorgenommen hatte, erst recht nicht eine unwissende junge Frau wie sie. Ihr musste eine Lektion erteilt werden. Sie musste lernen, dass es immer schmerzhafte Konsequenzen haben würde, wenn man mich herausforderte oder mir Vorschriften machte.

      Ich sah, wie das Aufbegehren in ihren Augen sich langsam von einem Glimmen in eine sengende Flamme verwandelte. Das musste gelöscht werden, bevor sie die Chance hatte, es zu begreifen, bevor sie auch nur daran denken konnte, sich gegen mich aufzulehnen. Es gab kein Ankämpfen gegen mich, kein Aufhalten, wenn ich mir holte, was ich wollte – und das war eine Lektion, die sie so schnell wie möglich lernen musste.

      Meine Taschen waren bereits vor Stunden gepackt worden. Die Nacht war exakt nach Plan verlaufen, und nun mussten wir diese Penthouse-Suite verlassen, als wären wir nie hier gewesen. Damit das Ganze funktionierte, musste ich sicherstellen, dass er meinem Plan nicht im Entferntesten auf die Schliche kam und nicht wusste, welche Karten ich in der Hand hielt. Jetzt, da ich das Torres-Mädchen hatte, musste ich dafür sorgen, dass niemand sonst von ihr wusste – oder von der Tatsache, dass sie mein wichtigster Trumpf sein würde.

      Mein Handy vibrierte in meiner Jackentasche; eine Nachricht von meinem Piloten, der bestätigte, dass alles bereit für unseren Abflug war.

      Ich schob mein Handy zurück in die Tasche, als James anklopfte und in mein Zimmer trat.

      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Ist das Mädchen bereit?«

      »Ist sie.«

      Kratzspuren auf seinen Händen fielen mir auf, und ich runzelte fragend die Stirn.

      James zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Kämpferin.«

      »Ich habe nichts anderes erwartet.« Ich grinste süffisant und rückte meine Manschettenknöpfe zurecht. »Hat sich das Reinigungsteam um die Bescherung gekümmert, die Brad auf dem Teppich hinterlassen hat?«

      »Es ist, als wäre er nie hier gewesen.«

      »Fantastisch. Alles bereit für unseren Abgang?«

      »Ja, Mr. Saint. Die Köche und das Küchenpersonal wurden eingewiesen, und drei nicht gekennzeichnete Wagen warten am Hinterausgang auf uns.«

      »Gut.« Ich drehte mich zum Ganzkörperspiegel und rückte meine Krawatte gerade. »Sorg dafür, dass sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras gelöscht werden, sobald wir weg sind, auch die von ihrem Eintreffen im Hotel. Ich will, dass jede Spur von ihr getilgt wird.« Ich wirbelte zu James herum. »Hier ist kein Platz für Fehler. Wenn sie herausfinden, dass wir sie haben, ist unser ganzer Plan im Arsch.«

      »Verstanden.«

      James war schon auf dem Weg nach draußen, als ich ihn zurückrief. »Wann hörst du endlich damit auf, mich Mr. Saint zu nennen?«

      Er grinste. »An dem Tag, an dem du aufhörst, mich zu bezahlen.«

      »Besserwisser.«

      Die Tür knallte ins Schloss, als James ging, und ich strich mir mit der Hand über das Sakko. Für einen kurzen Moment dachte ich an Mila und daran, wie ihre Wange in einem glühenden Purpurrot anlief, während ich meine Hand um ihre Kehle geschlossen hielt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht länger in einer Welt lebte, in der sie sagen und tun konnte, was sie wollte. Sie war jetzt in meiner Welt, und sie musste nach meinen Regeln leben und mir jederzeit gehorchen. Aber sie besaß eine Stärke, die sie sich nicht so leicht unterwerfen ließ – die Art von Stärke, die ich so schnell wie möglich brechen musste. Es überraschte mich nicht, ihr Werk an James’ Armen zu sehen, und ich hatte nicht gelogen, als ich sagte, dass ich nichts anderes von ihr erwartet hatte. Das war kein frisch ausgeheckter Plan, den ich in letzter Minute zusammengeschustert hatte. Ich hatte das seit Monaten, Jahren geplant, und Mila war von Anfang an ein Teil davon gewesen – sie wusste es nur nicht. Noch immer nicht.

      Ich nahm meine Rolex Sea-Dweller vom Nachttisch, deren Edelstahl und Gelbgold im dämmrigen Licht des Raumes glänzten, und machte mich auf den Weg, während ich sie mir ums Handgelenk schloss. Jetzt war es endlich so weit. Die Räder waren in Bewegung gesetzt worden, und es gab kein Zurück mehr.

      James wartete bereits am Aufzug im Foyer. Das Geräusch von klackernden Absätzen ließ mich den Flur hinunterblicken. Meine Tante Elena war wie immer tadellos gekleidet. Sie nickte mir kurz zu, und Mila erschien an ihrer Seite; keine Spur mehr von der Jeans und dem Shirt, die sie vorhin getragen hatte. Stattdessen trug sie ein schwarzes Etuikleid, das in der Taille eng geschnitten war und ihre Sanduhrfigur betonte, dazu einen großen, eleganten Hut, der eigens ausgewählt worden war, um ihr Gesicht so gut wie möglich zu verbergen, ohne allzu auffällig zu wirken. Ihre wilden Locken waren zu einem ordentlichen Knoten in ihrem Nacken festgesteckt worden, und je näher sie uns kam, desto mehr bemerkte ich, wie anders Milas Gesicht durch das Make-up wirkte, das Elena aufgetragen hatte. Hätte ich die echte Mila nicht erst vor einer halben Stunde gesehen, hätte ich niemals geglaubt, dass es dieselbe Person war.

      Ich hielt Elena die Hände entgegen, als sie herantrat, und runzelte die Stirn, als ich den Riss an ihrer Lippe sah. »Was ist passiert?«

      Sie lächelte warm. »Ein bloßes Missverständnis.«

      Ich funkelte Mila wütend an, wohl wissend, dass das ihr Werk war. Aber es blieb keine Zeit für Nachforschungen, und ich gab Elena einen Kuss auf die Wange. »Du hast fabelhafte Arbeit geleistet, Tante Elena.«

      »Danke, Marcello.«

      Ich sah die Frau mit dem trotzigen Blick an, die wirkte, als wäre sie nur Sekunden davon entfernt, in die andere Richtung davonzulaufen. Ich nahm den schwarzen Trenchcoat, den Elena hielt, und ging um Mila herum, um mich hinter sie zu stellen. Ich hielt den Mantel auf, während sie ihn widerwillig anzog. Ich neigte mich vor und legte meine Hände auf ihre Arme. »Ich muss schon sagen, du machst dich im feinen Zwirn.«

      Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Glaubst du, dass es mich davon abhält, mir die Lunge aus dem Hals zu schreien, sobald wir aus diesem Aufzug steigen, nur weil du mich in diese teuren Klamotten gesteckt und mein Gesicht unter einem riesigen Hut versteckt hast?«

      Meine Finger gruben sich in ihre Schultern, und sie keuchte unter meinem strafenden Griff auf. »Ich garantiere dir, dass du nicht so dumm sein wirst.«

      Sie zog eine Braue hoch. »Ach ja? Warum denn bitte?«

      Ich ließ ihre Schultern los und stellte mich vor sie. Ich überragte sie bei Weitem und zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen, um mir weiterhin in die Augen sehen zu können. »Weil du gesehen hast, was ich mit deinem Freund gemacht habe.«

      Ihr Gesicht wurde bleich. Ich griff hinter meinen Rücken, zog meine Waffe und hielt sie vor sie, bevor ich die Mündung sanft an ihrer Wange hinuntergleiten ließ – eine dezente Erinnerung daran, wozu ich fähig war. »Siehst du, wenn du schreist oder irgendetwas anderes bewegst als diese High Heels, die du trägst, während wir hier rauslaufen, werde ich nicht zögern, abzudrücken.«

      »Ich habe keine Angst vor dem Sterben«, stieß sie hervor.

      »Oh, ich werde dich nicht töten. Du bist viel zu wertvoll für mich. Aber es gibt eine Menge Leute in diesem Hotel, die für mich keinen Nutzen haben und deren Blut ich nur zu gerne vergießen würde.« Ich rückte ein Stück näher. »Kannst du damit umgehen, die Verantwortliche für ein Massaker zu sein, Mila?«

      Lange Wimpern, die diese großen grünen Augen umrahmten, blinzelten ein paar Mal, während ich mich weigerte, wegzusehen. Der steinerne Gesichtsausdruck, den sie so verzweifelt aufrechtzuerhalten versuchte, geriet ins Wanken, und ihre Unterlippe bebte. Angst. Das war es. Das war es, was ich sah, während ich so nah bei ihr stand. Gut. Genau diese Angst würde sicherstellen, dass sie alles überlebte, was nun bevorstand.

      Ich schob die Waffe zurück unter mein Sakko. »Es wird ein Blutbad im Erdgeschoss geben, noch bevor du diese goldenen Drehtüren erreichen kannst.«

      Ihre Miene entglitt ihr vollends. »Du bluffst.«

      »Bist du sicher, dass du es darauf ankommen lassen willst? Da unten sind viele unschuldige Menschen, die nichts mit unseren Geschäften zu tun haben.«

      »Ich bin kein Teil deiner verdammten Geschäfte.«

      Ich lächelte. »Da könntest du gar nicht falscher liegen.«

      »Sir«, unterbrach James, »alles ist bereit. Wir müssen jetzt los.«

      Ich grinste. »Bist du bereit, ein Teil
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